
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur Ge-Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur Ge-Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur Ge-
wissheit geworden ist.wissheit geworden ist.wissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 32Freundesbrief Nr. 32Freundesbrief Nr. 32
Diskrepanzen bei Gottesmenschen

Zwischen Wort und Wandel in 1. Mose 27,22: Da war
der jüngere Sohn Isaaks zur Erlangung des Erstgeburts-
segens in die Rolle seines Bruders geschlüpft. Der hat-
te eine rauhe Haut wie manche Haustiere. Deshalb be-
sorgte seine Mutter dem Täuscher nicht nur Kleider
des zu Betrügenden, sondern umgab ihn zusätzlich mit
Ziegenfellen. Nachdem ihn der alt und blind geworde-
ne Vater betastet hatte, fasste er seinen Eindruck in
die Worte: „Die Stimme ist Jakobs Stimme, aber die
Hände sind Esaus Hände!“ - und erteilte in falscher An-
nahme das Gewünschte, weil er seinem Tastsinn mehr
Gewicht als seinen Ohren zumaß. Doch war der Rebek-
ka schon vor Geburt der Zwillinge angekündigt wor-
den, dass der Ältere dem Jüngeren dienen soll.
Des Patriarchen Spruch wurde für alle folgenden Gene-
rationen Gläubiger zur persönlichen Prüfung. Denn im-
mer noch ist es möglich, dass sich „Jakobs Stimme“
oder christlicher Zungenschlag mit „Esaus Hände“ oder
täglicher Lebenspraxis partout nicht reimt. Es kann
nämlich jemand sein Glaubenszeugnis mit seinem Tun
und Lassen geradezu ad absurdum führen. Und in der
sonntäglichen Zusammenkunft der Heiligen vermag ei-
ner wie verwandelt zu sein gegenüber der Woche am
Arbeitsplatz, wenn er da seinen unbekehrten Kollegen
wie ein Ei dem andern gleicht. Dieser Bruch kann auch
nach Familienandacht im Haus und anschließendem
Plausch mit Nachbarn außer Haus Realität werden.
Zwischen Lehre und Leben in Hoheslied 1,6: Dieses
alttestamentliche Buch bildet in gewisser Hinsicht die
Beziehung von Christus und seiner Gemeinde ab. Darü-
ber hinaus aber enthält es Verse, in denen sich Gottes-
kinder persönlich wiederfinden. So das Eingeständnis
der Sulamit: „Sie setzten mich zur Hüterin der Wein-
berge, doch meinen eigenen Weinberg habe ich nicht
gehütet!“ Dabei machte die Freundin des Königs vor-
dergründig einfach eine ehrliche Bestandsaufnahme.
Mit der rührte sie darüber hinaus aber ans Gewissen al-
ler, denen Wächterdienst im Reich Gottes anliegt.
Denn was die Geliebte Salomos einzuräumen hatte,
kann gerade für kämpferische Gläubige zur drücken-
den Not werden. Die verteidigen die Bibel wider libe-
rale Theologie, verwahren sich gegen Verweltlichung
ihrer Versammlung und bieten dem Lehrer ihrer Kinder
in Sachen Evolution und freizügiger Sexualkunde die
Stirn. Aber schon der für den Herrn eifernde Elia wur-
de über der Erfahrung lebensmatt, nicht besser als sei-
ne Väter zu tun. Deshalb ist die Rangfolge von 1. Ti-
motheus 4 von wichtigster Bedeutung, wonach zuerst
auf sich selbst und dann auf die Lehre zu achten ist.
Denn unser Hauptproblem ist immer das eigene Herz.

Zwischen Gnade und Glaube in Lukas 1,18: In erwäh-
lender Gunst war Zacharias vom himmlischen Gesand-
ten angekündigt worden, wie Abraham nach kinderlo-
sen Jahren noch einen Sohn zu erhalten. Und der solle
als Herold des Messias schon im Mutterleib mit Heili-
gem Geist erfüllt werden. Der Priester aber nahm die
verheißungsvolle Botschaft nicht bereitwillig an, son-
dern entgegnete zagend und zaudernd: „Woran soll ich
das erkennen? Denn ich bin ein alter Mann, und meine
Frau ist in fortgeschrittenem Alter“. Deshalb belegte
der Engel den sonst treuen Diener Jahwes mit Stumm-
heit bis zur Geburt des zugesagten Nachkommen, um
ihm mangelndes Vertrauen bewusst zu machen wie
ihm damit ein Zeichen göttlicher Allmacht zu setzen.
Heute bedürfen wir keiner besonderen Erscheinung be-
züglich dessen, was uns in Christus geschenkt ist. Denn
in ihm haben nach Epheser 1 „die Erlösung durch sein
Blut und die Vergebung der Übertretungen“, garantiert
und verbrieft aus ewigem Mund. Wenn wir jedoch die-
selbe geschehene Sünde immer neu bekennen und so
an deren effektiver Tilgung zweifeln, macht sich unser
Kleinglaube das von Jesus am Kreuz gewirkte Heil
nicht voll zu eigen. Das ist kein geistlicher Kavaliersde-
likt, sondern Bedenken an der Treue des Erlösers. Und
nach Johannes 7 sollen „Ströme lebendigen Wassers“
von Schriftgläubigen fließen, woraus als Demut getarn-
ter Unglaube gern wenige Tropfen machen möchte.
Zwischen Wissen und Werken in Galater 2,12: Da hat-
te Paulus ohne Ansehen der Person einen seiner apos-
tolischen Brüder freiweg zur Rede gestellt und die Be-
gebenheit sogar in einem seiner Briefe offen gelegt:
„Bevor nämlich etliche von Jakobus kamen, aß er mit
den Heiden; als sie aber kamen, zog er sich zurück und
sonderte sich ab, weil er die aus der Beschneidung
fürchtete“. Dabei war Petrus schon viel früher im Haus
des römischen Hauptmanns Kornelius darüber klar in
Kenntnis gesetzt worden, wie es sich künftig mit Spei-
segeboten und dem Umgang mit Nichtjuden verhält.
Dann jedoch der leidliche Rückfall in Antiochia, um
bei den immer noch dem Gesetz verschworenen Israe-
liten nicht in die Kritik zu geraten. Er zog bei dieser
Begebenheit also die Ehre vor den Menschen der bei
Gott vor, was sich seither millionenfach wiederholt
hat. Denn das Ansehen bei den Leuten allgemein wie
das bei den Mitgeschwistern besonders ist ein Faktor,
mittels dessen der diabolische Versucher zur Heuche-
lei animiert. Und mitunter sorgen sich schuldig gewor-
dene Gotteskinder weniger betreffs des darüber be-
trübten Heilands als mehr darum, „dass ja nichts he-
rauskommt“ und ziehen damit Fleisch und Blut vor.



Obwohl einem ultrakatholischen Monatsmagazin ent-
nommen, trifft obige Darstellung den Nagel auf den
Kopf. Sie verdeutlicht einen geschichtlichen Prozess,
der aus dunklen Sphären der unsichtbaren Welt ge-
speist und von menschlichen Agenten derselben reali-
siert wird. Endzeit im umfassenden Sinn herrscht be-
reits seit den Tagen der Apostel, wenn Johannes in
seinem ersten Brief wissen lässt: „Kinder, es ist die
letzte Stunde“. In der abgründigen Entwicklung lassen
sich aber markante Einschnitte wie die Französische
Revolution von 1789 bis 1799 ausmachen. Da fielen
nicht nur Königshäuser oder Staatsformen, sondern
wurde die menschliche Ratio zur Göttin erhoben und
damit das Geschöpf auf den Thron des Höchsten ge-
setzt. Und die damals zur Maxime gewordenen und von
Gott bewusst losgelösten Parolen „Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeit“ wirken bis heute nach und be-
stimmen unvermindert die gegenwärtige Generation.

Eine Zäsur erfolgte auch mit dem oben abgebildeten
Arzt und Religionskritiker, der von 1856 bis 1939 exis-
tierte und als Begründer der „Psychoanalyse“ gilt. Und
nach weiteren horrenden Stationen dann die jüngste
Kreation, welche außer primären Geschlechtsmerk-
malen jegliche Unterschiedlichkeit von Mann und Frau
leugnet. Hierbei handelt es sich keineswegs nur um
eine mehr als unsinnige Verirrung, sondern eine ge-
zielte Kampagne wider den Himmel. Die Protagonis-
ten oder Vorreiter derselben gehören dabei nicht ei-
ner sektenhaften Randgruppe der Gesellschaft an, son-
dern amtieren als Bundesminister oder Bundesmiste-
rinnen und reichen von ihren erhabenen Positionen aus
die an sich höchst lächerliche Doktrin nach unten
durch. Denn die findet sowohl in Schulbüchern wie gar
in Handreichungen für Kindergärten Niederschlag.

Und angesichts der einem Frankfurter Kindermörder
zugebilligten Entschädigung prangt auch zumindest
über manchen Kreisen der Justiz das Urteil „Dahinge-
geben“ aus Römer 1. Der hatte einen elfjährigen
Bankierssohn erstickt, um für den bereits Erdrosselten
Lösegeld zu erpressen. Nach Übergabe desselben ge-
fasst, gab er das Versteck seines Opfers aber nicht
preis. Dazu gaukelte der den vernehmenden Beamten
vor, dass der Junge noch am Leben sei. Eile war gebo-
ten, um den möglicherweise zu retten. Deshalb drohte
der stellvertretende Polizeipräsident dem Täter mit
körperlichen Schmerzen durch einen Kampfsportler.
Aufgrund dieser lediglich verbalen Ankündigung sprach
das Landgericht dem Verbrecher auf dessen Klage hin
kürzlich dreitausend Euro zu, da seine „Menschenwür-
de“ beschädigt worden sei - was eine Leserbrief-
schreiberin zu der Diagnose veranlasste: „Die ganze
Welt ist ein Irrenhaus, Deutschland aber die Zentrale“.

Das vor Wochen Pressespalten füllende Skandalurteil
bestätigt einmal mehr die in lateinischen Vobabeln
gehaltene Gleichung, die dem Dichter Franz Grillpar-
zer (1791-1872) zugeschrieben wird: „Humanität ohne
Divinität führt zur Bestialität“, welche im erwähnten
Richterspruch als Abwegigkeit zu interpretieren bleibt.
Und vorgebliche Menschlichkeit ohne Bindung an den
Schöpfer kann nur derartige Blüten treiben. Es gibt für
Adams mit der Sünde infizierte Nachfahren eigentlich
nichts Gerichtsmäßigeres, als sich selbst überlassen zu
sein und somit in die eigenen Hände zu fallen. Dann ist
ihnen nämlich keine Schranke und Korrektur mehr ge-
setzt, woraus ihre wahnwitzigen „Freiheiten“ resul-
tieren. Weitere werden sich dazu gesellen, bis der
wiederkommende Herr der Herrlichkeit diese frevleri-
sche Hybris „mit dem Hauch seines Mundes“ beendet
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Schöpferhass in Steigerung

- Aus MB-Speziel - Das Umerziehungsprogramm der Neuen Weltordnung -

„Freiheit vom Zwang“ der gesell-
schaftlichen Ordnung

Sigmund Freud: Die Unterdrückung der
Sexualität führt zur Neurose.

Der Mensch bestimmt sich selbst
indem er keine Tabus in diesem

Bereich gelten lässt.

„Freiheit vom Zwang“ der
Zeugung

Der Mensch bestimmt selbst,
wann Leben entsteht oder nicht. „Freiheit vom Zwang“ der

natürlichen Form
Der Mensch bestimmt selbst

die Art der Ausübung „Freiheit vom Zwang“ des
Geschlechts überhaupt

Der Mensch bestimmt selbst,
welches Geschlecht er hat.

Von Sigmund Freud bis
Gender Mainstreaming

Die vierfache Entkoppelung der von Gott gegebenen Ordnung in der Geschlecht-
lichkeit: Loslösung der Sexualität von der Scham, der Fortpflanzung, der natürli-

chen Form und schließlich vom Menschen überhaupt.
Begründung: Die gottgegebene Ordnung sei ein „Zwang“. Der Mensch muss all

diese Dinge selbst bestimmen.



Das vom jeher linkslastigen Magazin nur gemäßigt
spitz aufbereitete Ereignis liegt nun bereits über ein
halbes Jahrhundert zurück. Manche Gläubige werden
aber noch immer daran erinnert, wenn sie den Namen
des wackeren Zeugens Christi vernehmen oder eines
seiner wertvollen Bücher in der Hand halten. Und die
Reaktionen auf seine per Radiowellen verbreitete
Warnung vor ewigem Feuer zeigen an, wie das allge-
meine Christentum damals schon von verderblicher
Fäulnis und Zersetzung befallen war. Denn wer das
göttliche Gericht nach dem Sterben mit darin ausge-
sprochenen Strafen in Abrede stellt, verweigert sich
damit nicht nur einer einzigen Wahrheit der Bibel. Er
verneint vielmehr auch die Notwendigkeit der Erlö-
sung und verkehrt das Evangelium von der Rettung des
reuigen Sünders in eine dem unbekehrten Fleisch an-
gepasste Religion der Allerweltsseligkeit für jeden.

Und anno 2011 oder achtundfünzig Jahre später findet
sich nicht nur die jenseitige Finsternis ins Märchenland
verwiesen, sondern ausnahmslos die gesamte Heilige
Schrift. Man schlitterte also auf der schiefen Ebene
mit zunehmender Geschwindigkeit weiter in die Tiefe,
und das nicht nur in Skandinavien. Einen Eindruck
davon vermitteln die sonntäglichen Radiokurzandach-
ten, die selbst beim Südfunk des ehemals pietistischen
Schwabenlandes das erklärte Gegenstück zu Hallesby’s
Fanfarenstoß darstellen. Denn was die von den Kon-
fessionen hierfür bestellten Sprecher ihrer Hörerschaft
vermitteln, läuft fast durchweg auf seichte Mit-
menschlichkeit oder psychologische Selbsterfahrung
hinaus. Gleich welcher Text der Bibel, das daraus
gezogene Fazit könnte auch von Atheisten stammen.

In der Sparte „Begegnungen“ präsentierte noch nicht
lange zurück eine Pastorin gar vorbildhaft eine Dame,
die vom Christentum zum Islam übergetreten war. Es
ist mit Gottes Wort wie mit einem Schulheft. Wird da
die erste Seite herausgetrennt, löst sich automatisch
auch die letzte. Und so verhält es sich mit allen wei-
teren. Wurde durch eine erste Welle des Liberalismus
der Schöpfungsbericht des Anfangs als für moderne
Zeitgenossen unzumutbar abgetan, dann damit auch
die Apokalypse des Endes. Um in der Illustration zu
bleiben: Inzwischen sind alle Blätter oder göttlichen
Wahrheiten entfernt und ist nur noch der Einband oder
die formale Lesung aus Alten oder Neuem Testa-ment
vorhanden, die dann mit Zeitgeist gefüllt wird.

Es gibt also sich auswirkende Wachstumsgesetze nach
Oben wie nach Unten, und heute sind in der Welt wie
dem Christentum abgründige Talsohlen erreicht. In
dem mangelt es zudem an Männern vom Schlag des
mutigen Norwegers, die sich wie er für ihr Bekenntnis
verunglimpfen lassen und auch vor der Obrigkeit nicht
einknicken. Prediger „mit einem guten Wort“ nach
evangelikalem Sprachgebrauch sind immer noch anzu-
treffen. Die halten es meist aber mit der Melodie von
Jesaja 40 oder „Tröstet, tröstet mein Volk“, selbst
wenn dasselbe des Donners bedarf. Jedenfalls bleibt
bei Franz Joseph Haydn Anleihe zu nehmen, der 1791
in seiner „Sinfonie 94“ leiseren Tönen den berühmten
und aufschreckenden Paukenschlag folgen ließ - und
der wäre selbst für ernstere Christenkreise heilsam.
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Symphonie mit Paukenschlag

- In Auszügen aus der damals brandaktuellen Darstellung im „Spiegel“ 10/1953 -

Mit einem erbaulichen Choral endete die Abendveranstal-
tung der Inneren Mission Norwegens am dritten Sonntag
nach Epiphanias (25. Januar) in Oslo. Als Theologie-
professor Ole Hallesby, erfrischt von der Standpauke, die
er seinen Schäfchen gehalten hatte, den Saal in Oslos
Staffeldtsgate verließ, war die Hölle buchstäblich los.
Das wußte der würdige Herr allerdings noch nicht. Um
so besser aber dafür sein Schwiegersohn, Sigurd Lunde,
Programmsekretär des norwegischen Rundfunks für reli-
giöse Angelegenheiten, der die Übertragung geleitet hatte.
Dem dröhnte bereits der Schädel von den Verbalinjurien,
die per Fernsprecher der Sendeleitung gewidmet wurden.
Wutgeknatter folgte am Montagmorgen schweres Kali-
ber. Das liberale „Dagbladet“ empörte sich: „Hallesby
droht im Rundfunk mit der Hölle. Ein Schwefelprädikat
schlimmster Sorte! Eine Schande für die Kirche!“
Seit dem 27. Januar beherrschen zwischen Skagerrak und
Eismeer Hallesby und seine Hölle die Zeitungsspalten.
Der, 73 und Leiter der Inneren Mission, glaubt an seinen
höheren Auftrag, mahnt zur Bekehrung und ist ein
Räucherer vor dem Herrn, der stärksten Tobak nicht
scheut. So war das auch am 25. Januar. „Würdest du in
diesem Augenblick tot vom Stuhl fallen, stürztest Du ge-
radewegs in die Hölle!“, donnerte er seinen verstockten
Zuhörern im Saal und an den Lautsprechern zu. „Wie
kannst du dich ruhig schlafen legen, wenn Du nicht
weißt, ob Du im Bett oder in der Hölle erwachen wirst.“
Leserbriefschreiber und Journalisten sind nicht so ganz
von der Schönheit dieses Gedankens ergriffen und ereifern
sich: „Das Dogma von der Hölle ist grausam und barba-
risch“. Und am 31. Januar erklärte Bischof Christian
Schjelderup: „Ich bin tief empört. Mit der Hölle zu dro-
hen, halte ich nicht nur für unrichtig, sondern auch für
schädlich“. Und die biblische Grundlage der Höllenlehre
sei höchst umstritten, Jesus wollte nicht mit der Hölle
schrecken. Sondern: „Er lehrte die Menschen, den Blick
auf die lichte Welt der göttlichen Liebe zu richten.“
Am 4. Februar parierte Hallesby: „Stellt sich da ein Bi-
schof hin und verleugnet das Bekenntnis der Kirche und
das Wort der Bibel! Wer die ewige Verdammnis ver-
wirft, verwirft das Wort Christi. Glaubt er nicht
Matthäus 25,46 - ‘Und sie werden in die ewige Pein ge-
hen’ - dann hat er sein Priester- und Bischofsgelübde
gebrochen.“ Die Presse der Christlichen Volkspartei se-
kundierte ihm: „Wenn die Kirche nicht am Bekenntnis
festhält, wird sie ihrer Auflösung entgegengehen“.

Die schärfsten innerkirchlichen Gegner sehen in Hallesby
einen echten Diktator. Sein KZ sei die Hölle, und im gan-
zen Lande habe er „seine Kommissare, Zellen und Ange-
berzentren, wo Ketzereien fleißig registriert werden. An-
hänger und Gegner fürchten ihn, weil sie seine teuflischen
Methoden der Verketzerung, der Verfolgung und des Boy-
kotts kennen.“ Professor Hallesby war einer der mutig-
sten Männer des norwegischen Widerstandes im Streit
um humanitäre Ideale gegen die Hitlers und Quislings.



Vater oder Sohn?: Dazu schreibt der Apostel in 1. Ko-
rinther 1,2 von „allen, die den Namen unseres Herrn
Jesus Christus anrufen“. Das Gebet zu Jesus ist also
ebenso biblisch wie das zum Vater. Dadurch unter-
scheiden sich Christen von den Heiden wie den Juden.
Während sich Erstgenannte an ihre vielen Götter und
Nacherwähnte an Jehova wandten, beteten Christen
den Herrn Jesus an. Denn er ist der Mittler zwischen
Gott und den Menschen. Ebenso darf man als Nachfol-
ger des Meisters betend den gemeinsamen Vater an-
sprechen, vor dem Paulus nach Epheser 3 seine Knie
beugte. Kommt man in einer gemischten Versammlung
zusammen, scheint das Gebet zu Jesus als Retter an-
gebracht. Handelt es sich aber um einen Kreis von
Gläubigen, sollte mehr der Vater Adressat von Lob und
Dank sein. Und das „Unser Vater“ ist das Familienge-
bet der Kinder Gottes und nicht für die Welt gedacht.

Voraussicht oder Willkür?: In Römer 9,13 ist als Rück-
griff auf Maleachi 1 die göttliche Feststellung zu le-
sen: „Jakob habe ich geliebt, Esau aber habe ich ge-
hasst“. Die meint jedoch keineswegs, dass der eine
zur Seligkeit und der andere zum Verlorengehen be-
stimmt gewesen sei. Vielmehr konnte der Schöpfer
den älteren und fleischlich gesinnten Sohn Isaaks nicht
zum Segen für andere werden lassen. Und so schlecht
der Charakter des Jüngeren von Natur auch war, ist
der Höchste mit ihm zum Ziel gekommen. Es handelt
sich also nicht um ewiges Heil oder ewige Verdamm-
nis, sondern um Brauchbarkeit für den Dienst des
Herrn. Und der Ausdruck „hassen“ ist wie der in Lukas
14 zu werten, wo der Heiland ausführt: „So jemand zu
mir kommt und hasst nicht seinen Vater, Mutter, Frau
oder Kinder“. Damit aber sollte das Gebot der Ehrer-
bietung gegen die Eltern auch nicht annähernd aufge-
weicht werden. Wenn die für Gottesmenschen jedoch
mehr Bedeutung erlangen als die Person des Herrn
oder gar von ihm abhalten wollen, sind sie zurückzu-
stellen. Der erste Platz gebührt immer einzig Ihm.

Heirat oder Alleinsein?: Einschlägig der Rat in 1. Ko-
rinther 7,27: „Bist du an eine Frau gebunden, so suche
keine Trennung. Bist du frei von einer Frau, so suche
keine“. Damit ist jedoch beileibe kein generelles Ver-
bot der Ehe verbunden oder vor derselben zu warnen,
was nachfolgend eigens betont wird. Auch stellt das
Junggesellendasein keine höhere Stufe der Heiligkeit
dar. Paulus wollte den eine Lebensgemeinschaft einge-
henden Gläubigen lediglich daraus resultierende leib-
liche Trübsale ersparen. Und in Not- und Verfolgungs-
zeiten hätten es Ledige leichter, die nicht für Ehegat-
ten und Kinder zu sorgen und die als Märtyrer möglich-
weise zu hinterlassen haben. Wer sich jedoch in der
Ehe befindet, solle darin ausharren - auch in schwie-
riger und leidvoller. Denn die ist nichts irgendwie
Sündliches, gebraucht in Epheser 5 Gott selbst sie
doch als Abbild auf Christus und seine Gemeinde.

Bekenntnis und Inspiration: Gemäß 1. Korinther 12,3
„kann niemand Jesus Herrn nennen als nur im Heiligen
Geist“. Hat aber nicht der göttliche Erlöser selbst
davon geredet, dass viele zu ihm „Herr, Herr“ sagen
werden und bei Gott doch nicht bekannt sind? Wer al-
so immer die Anrede „Herr Jesus“ über die Lippen
fließen lässt, muss deshalb nicht schon unter Einge-
bung des Himmels stehen. Aber die ersten Jahrhun-
derte waren von Feindschaft wider den christlichen
Glauben geprägt. Da vermochte man nur mit Kraft von
Oben Zeugnis abzulegen, denn damit konnten spürbare
Konsequenzen verbunden sein. Auch ist hier von einer
Gemeindevesammlung und nicht einer gewöhnlichen
Unterhaltung die Rede. Wies sich da jemand öffent-
lich als zu Jesus gehörig aus, wurde bald offenbar: Ob
innere Überwindermacht sein Bekenntnis bestätigt
oder ob nur leere Worthülsen Verwendung fanden.

Reden oder Stille? Meistens erledigt man diese Frage
sehr rasch mit 1. Korinther 14,34: „Die Frauen sollen
in den Gemeinden schweigen“. Aber im selben Brief
spricht der Apostel in Kapitel 11 davon, dass Frauen
weissagen und tadelt das nicht. Er rügt nur, dass sie
das mit unbedecktem Haupt tun. Und in Apostelge-
schichte 21 kommt Paulus in der Haus des Evangelisten
Philippus, der vier Töchter mit der Gabe der Weissa-
gung hatte. Der apostolische Besucher freute sich aber
offensichtlich über deren gesegneten Dienst. Ebenso
jedoch ordnet er in seinen Briefen an, dass gläubige
Frauen nicht zu lehren, sich irgendwie vorzudrängen
oder in der Gemeinde leitende Positionen einzuneh-
men haben. Denn damit geraten sie aus ihrer von Gott
zugewiesenen Stellung dem Mann gegenüber. Denn
Emanzipation ist nicht erst eine Erfindung der Moder-
ne, sondern war damals schon Gegebenheit. Maria
Magdalena wiederum erhält vom Auferstandenen den
Befehl, seine Brüder in Kenntnis zu setzen. Die Schwe-
tern dürfen also sehr wohl über ihr Glaubenserleben
berichten, wenn auch nicht per Predigt tätig sein.

Geist oder Geister?: Einmal heißt es in Jakobus 1,13:
„Gott kann nicht versucht werden zum Bösen, und er
selbst versucht auch niemand“. Nach 1. Mose 22,1 je-
doch versuchte Gott Abraham und forderte die Opfe-
rung Isaaks, so jedenfalls nach der bekannten Luther-
fassung. Der Herr sah wohl, dass er nicht mehr den
Platz wie früher im Herzen des Patriarchen einnahm
und er von Isaak in den Hintergrund gedrängt worden
war. Das musste dem Betreffenden zum Bewusstsein
gebracht werden. Es besteht ein elementarer Unter-
schied zwischen göttlicher und diabolischer Versu-
chung. Und dieselben sind so verschieden voneinan-
der, dass man sie eigentlich gar nicht mit demselben
Ausdruck belegen kann. Gott will das Gute zum Sieg
gelangen lassen, der Teufel hingegen das Böse zur
Herrschaft bringen. Der will die Menschen verderben,
der Herr aber zum Heil prüfen, läutern und bewähren.

- 4 -

Deutung von Briefstellen
- Frei nch Ernst Modersohn (1870-1948) in „Widersprüche in der Bibel?“, beschränkt auf die „Episteln“
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